Handwerk und Zolltarif. 


Eine höchſt beachtenswerthe Reſolutlon hat 
der Gewerbeverein in Min den am 2. 
d. Mts. gefaßt und dem Verbande Deutſcher 
Gewerbevereine zugehen laſſen, welcher ſie behufs 
weiterer Stellungnahme auf die Tagesordnung des 
vom 14. bis 17. September in Hannover ſtattfindenden 
Verbandstages geſetzt hat. 

1. „Der Vorſtand des Gewerbevereins wird 
beauftragt, unverzüglich die Handwerkskammer 
Bielefeld und durch dieſelbe die übrigen Handwerks⸗ 
kammern zu erſuchen, Stellung zu dem neuen 
Zolltarifentwurf zu nehmen, da derſelbe im Fall 
der Annah me von ſehr einſchneidender Wirkung 
ſei, und vor allem eine hohe Mehrbelaſtung 
des Handwerker⸗ und Arbeiterſtandes herbeiführen 
würde.“ 

2. „Der Vorſtand des Verbandes Deutſcher 
Gewerbevereine wird erſucht, daß derſelbe ſeine 
Mitglieder bezw. Einzelvereine auffordert, un⸗ 
verzüglich Stellung zu dem Entwurf der neuen 
Zollvorlage zu nehmen und die Frage auf die 
Tagesordnung des Verbandstages zu ſetzen, da 
durch evtl. Annahme des Entwurfes die gewerblichen 
Intereſſen ſehr geſchädigt und eine Mehrbelaſtung 
des Handwerker- und Arbeiterſtandes herbeigeführt 
würde.“ 

Als Begründung für dieſe Rejolution ftellte die 
Verſammlung feſt: : 

„Wird die Zollvorlage nach dem vorliegenden 
Entwurf angenommen, ſo wird die Abſchließung 
günſtiger Handelsverträge ſehr erſchwert, infolge⸗ 
deſſen aber Induſtrie und Gewerbe, welche auf 
Export angewieſen ſind, ſchwer geſchädigt. Aus 
der Mehrbelaſtung, gerade der Lebensmittel, welche 
der Arbeiterſtand hauptſächlich konſumirt, erfolgt 
eine Preisſteigerung der inländiſchen Produkte, 
welche aber nur einen kleinen Theil der Produzenten, 
hier den ſchon durch Glücksgüter geſegneten 
Großgrundbeſitzern, zu gute kommt. Eine ſolche 
künſtliche Steigerung der Lebensmittelpreiſe iſt 
mit einer direkten Beſteuerung der Konſumenten, 
und beſonders des Gewerbe- und Arbeiterſtandes. 
Der Gewerbeſtand iſt in den letzten zwanzig 
Jahren ſchon ſehr ſtark mit direkten und indirekten 
Steuern belaſtet; es ſoll z. B. nur an die 
Kranken⸗, Invaliden⸗ und Unfallverſicherung erinnert 
werden; die Koſten hierfür betragen bei einem 
kleinen Handwerker, welcher mit drei Geſellen und 
zwei Lehrlingen arbeitet pro Jahr: 
¼ Krankenkaſſenbeitrag für drei 

Geſellen 3 X 52 X 10 = 15,60 Mk. 
1 Krankenkaſſenbeitrag für zwei 

Lehrlinge 2 * 52 X 12 12,48 „ 
% Invalidenmarkenbeitrag für 

drei Geſellen 3 X 52 X 12 = 18,72 
Koften zur Berufsgenoſſenſchaft 

durchſchnittlic g 


„ 


30,00 „ 
in Summa 76,80 ME. 
Dazu treten infolge der Verſchärfung der 
Haftpflicht Koſten für die Haftpflichtverſicherung, 
ſo daß ein ſolcher Handwerker, welcher im 
günſtigſten Fall 2000 Mark Geſchäftseinkommen 
hat, mindeſtens 100 Mark zahlen muß, wofür ihm 
auch nicht der geringſte Erſatz geboten wird. 
Unter dieſen kleineren Handwerkern laſſen dich 
keine Ringe ſchließen, und daher kann infolge der 
Konkurrenz von einer Erhöhung der Preiſe für 
ihre Erzeugniſſe keine Rede fein. Ein folder 
Handwerker zahlt mindefteng das Vierfache von 
Steuern wie ein Beamter oder Rentner von 
gleichem Einkommen. Nach Erhöhung der Korn⸗ 
zölle in vorgeſchlagener Weile würde eine Familie 
pro Kopf und Jahr mindeſtens mit 8—9 Mark 
mehr belastet werden. Dazu würde noch eine 
Erhöhung der direkten Steuern treten, denn die 
Unterhaltung des Militärs würde infolgedeſſen 
auch 40 bis 50 Millionen mehr koſten. Aus 
dieſen in Kürze angeführten Gründen iſt es wohl 
angebracht, daß Gewerbevereine und Handwerks⸗ 
kammern zu dieſer wichtigen Frage rechtzeitig 
Stellung nehmen und zwar dahin wirken, daß die 
Erhöhung der Zölle auf Lebensmittel, wie auch 
auf alle diejenigen Waaren, bei welchen durch er⸗ 
bohte Zölle Induſtrie wie Landwirthſchaft ges 
chdigt und mehr belaſtet werden, beſeitigt, da⸗ 
hingegen günſtige Handelsverträge, durch welche 
unſer Export gehoben wird, mit den verſchiedenen 
Staaten abgeſchloſſen werden.“ 
Die Handwerkskammer wie auch der Vorſtand 
deutſcher Gewerbevereine haben zustimmend auf 
dieſe Reſolutlon geantwortet, erbitten aber weiteres 
Material. 

Dieſe unmittelbar aus Handwerkerkreiſen 
ſtammende Kundgebung iſt ein neuer Bewels für 
das verſtündnißvolle Intereſſe, mit dem man in 
jenen Kreiſen die Bemühungen der Handelsver⸗ 
tragsfreunde verfolgt. Es iſt höchſt erfreulich zu 
ſehen, wie die Erkenntniß, daß Induſtrie und 


Dienſtag, den 27. Auguſt 


Handwerk bezüglich der abzuſchließenden Hand els⸗ 
verträge gleiche Intereſſen haben, mehr und mehr 
populär wird. 


Zum Mordprozeß v. Uroſigk. 


Die Gerüchte über neue Spuren 
im Kroſigk ⸗ Prozeß find einſtweilen in 
ſich ſelbſt zuſammengefallen. Urſprünglich hatte 
man geglaubt, daß den Gerüchten, zu denen auch 
das Berliner Polizeipräſidium ſofort Stellung 
nahm, eine größere Bedeutung beiwohne. In⸗ 
zwiſchen hat man ſich überzeugen müſſen, daß die 
betreffenden Gerüchte doch nur auf recht ſchwanken⸗ 
dem Boden beruhen und daß es kaum möglich 
ſein wird, denjenigen angeblichen ehemaligen Gum⸗ 
binner Dragoner feſtzuſtellen, der auf einem 
Berliner Omnibus die Unſchuld des Unterofftziers 
Marten mit den Worten bezeugte, der Schuldige, 


Dragoner Marten. | 


der auch der Kroſigkſchen Compagnie angehört 
hatte, ſei längſt in Oſtaſien. Der betreffende 
Chinakrieger würde natürlich mit Leichtigkeit feſt⸗ 
geſtellt werden können. Aber es iſt doch ſehr 
fraglich, ob die bezügliche Bezichtigung eines ſolchen 
mehr geweſen iſt, als leere Nenommifteret, die dem 
Civiliſten auf dem Omnibus⸗Verdeck einmal gründ⸗ 
lich imponiren wollte. Immerhin läßt die Behörde 
wahrſcheinlich auch dieſe Fäden aus Spinngewebe 
nicht unbenutzt aus der Hand gleiten, ſondern 
verſucht auch an ihnen den Ausweg aus dem 
Laberinth zu gewinnen, in dem ſich die ganze 
Angelegenheit nun einmal befindet. Ob dieſen 
Bemühungen ein Erfolg beſchieden jein wird, 
bleibt zwar abzuwarten, iſt jedoch ebenſo ſehr zu 
bezweifeln wie zu wünſchen. 

Zum Gumbinner Prozeß iſt weiter zu melden, 
daß der zum Tode verurtheilte Unterofftzier Marten, 
reſp. deſſen Vertheidiger das Reviſionsgeſuch be⸗ 
kanntlich auf $ 68 der Mil.⸗Straf⸗Proz.⸗Ordn. 
ſtützen, wonach die Offlziersmitglieder des Ober⸗ 
kriegsgerichts vom Gerichtsherrnz alljährlich vor 


Wachtmeiſter Marten. 
Vater des zum Tode verurteilten Dragoner Marten. 


Beginn des Geſchäftsjahres für daſſelbe zu be⸗ 


ſtellen find. Es ſoll dies, wie wir ſchon erwähnten, 
bei einem militäriſchen Beiſitzer, und zwar bei dem⸗ 
jenigen, der durch Fragen am meiſten in die Ver⸗ 
handlung eingegriffen, nicht der Fall geweſen ſein. 
Trifft die Angabe zu, dann wird der Reviſion 
ſtattzugeben fein, da ein Urtheil ſtets als 
auf einer Verletzung des Geſetzes beruhend anzu⸗ 
ſehen iſt, wenn das erkennende Gericht nicht vor⸗ 
ſchriftsmäßig beſetzt war. 

Weitere Legende bildungen: Aus 
Münſter gelangte ein anonymer Kartenbrief an 
die Gumbinner Polizeibehörde, in dem ſich der 
Briefſchreiber des Mordes an dem Rittmeiſter 
Kroſigk bezichtigt. — Bei der Polizei in Gum⸗ 
binnen meldete ſich die Frau eines Handwerks⸗ 
geſellen, die angab, daß kurze Zeit vor der Er⸗ 


mordung des Rittmeiſters ein Dragoner mit Mütze 
und Mantel bei ihr erſchienen ſei, der bat, ſeinen 
Mantel kurze Zeit bei ihr niederlegen zu dürfen. 
Der Mann trug Civilkleider unter dem Mantel, 
ſetzte ſich einen weichen Filzhut auf und entfernte 
ſich. Nach etwa einer halben Stunde kam er ſehr 
erregt zurück und empfahl ſich ſchleunigſt. Der 
Mann ließ ein Paar weiße Handſchuhe zurück. 


Thorner Nachrichten. 


Thorn, den 26. Auguſt 1901. 


[Aerzte als gewerbliche Unter⸗ 
nehmer.] Das Kammergericht hat eine für 
Aerzte wichtige Entſcheidung getroffen, über die 
wie folgt berichtet wird: Zwei Berliner Aerzte, 
welche eine Heilanſtalt beſitzen, hatten vom Amts» 
gericht unter Androhung einer Geldſtrafe die Auf⸗ 
forderung erhalten, binnen drei Wochen ſich in das 
Handelsregiſter eintragen zu laſſen. In ihrem 
Einſpruche erklärten die Aerzte, ſie betrieben kei⸗ 
neswegs ein Gewerbe, ſondern ſeien beſtrebt, durch 
ihre ärztliche Kunſt Nervenkranke ꝛc. zu heilen. 
Sie hätten natürlich auch die Abſicht, Gewinn zu 
erzielen; da Nervenkranke ꝛc. unter ärztlicher 
Aufficht behandelt werden müßten, jo würden die 
Patienten in der Anſtalt verpflegt und beherbergt. 
Trotzdem könne von einer Gewerbsmäßigkeit nicht 
die Rede ſein, da durch die Verpflegung und Be⸗ 
herbergung der Kranken ein Gewinn nicht erzielt 
werden ſolle. Das Landgericht hob die Ent⸗ 
ſcheidung des Amtsgericht und die ſtrafandrohende 
Verfügung auf. Das Kammergericht verwies in⸗ 
deß die Sache an das Amtsgericht zurück: Kauf⸗ 
mann im Sinne des Handelsgeſetzbuchs jet der⸗ 
jenige, welcher ein Handelsgewerbe betreibt. Da 
das Handelsgeſetz auch eine Definition des Ge⸗ 
werbes nicht enthält, ſo muß auf den allgemeinen 
Sprachgebrauch zurückgegangen werden. Nach 
dieſem wird ohne Zweifel nicht jede zum Zwecke 
des Erwerbes als unmittelbare Einnahmequelle be⸗ 
triebene dauernde Thätigkeit als Gewerbe aufge⸗ 
faßt. Vielmehr macht der Sprachgebrauch hierbei 
Ausnahmen, indem vom Gewerbebetriebe der rein 
wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Beruf, ſowie die 
Thätigkeit als öffentlicher Beamter, als Rechtsan⸗ 
walt und Geiſtlicher ausgeſchloſſen wird; auch die 
ärztliche Berufsthätigkeit in dieſen Ausnahmen 
zuzuzühlen. Allerdings gilt dies von der Aus⸗ 
übung des ärztlichen Berufs an ſich. Hingegen 
iſt die von Aerzten betriebene Heilanſtalt als ge⸗ 
werbliches Unternehmen anzusehen, wenn die Aerzte 
eine ſolche Anſtalt nicht nur als Mittel zur För⸗ 
derung oder Ermöglichung ärztlicher Berufs⸗ 
thätigkeit benutzen, ſondern bezwecken, aus dem 
Betriebe einer Heilanſtalt eine dauernde Einnahme⸗ 
quelle zu erlangen. 

— [In der Obftzeit] bilden die achtlos 
auf Straße und Bürgerſteig fortgeworfenen Obſt⸗ 
reſte eine ſtändige Gefahr für die Fußgünger. 
Trotz aller polizeilichen Verbote können es viele 
Menſchen nicht laſſen, die Spur ihres Weges mit 
Plaumenkernen und dergl. zu beſtreuen. Ein 
unſicherer Tritt auf ſolchen, zumeiſt noch mit einem 
Reſte der Fleiſchhülle behafteten Obſtkern, und das 
Unglück iſt geſchehen. Im beſten Falle iſt eine 
unſanfte Berührung mit dem granitenen Straßen⸗ 
parkett die Folge, nicht ſelten aber ereignete ſich 
ſchon ſchwereres Unglück, Bein⸗ oder Armbrüche, 
Muskelzerrungen und dergleichen. Ein klein wenig 
Nachdenken müßte, ſo ſollten wir meinen, jedwedem 
klar werden laſſen, daß es nicht nur eine überaus 
häßliche, ſondern eine den Mitmenſchen gefährdende 
Unſitte iſt, Speiſeabfälle auf die Straße zu 
werfen. Freilich, wer vermag den gedankenloſen 
Frevler zu nennen, der die Schuld trägt an 
einem Unfall, wie er durch achtlos weggeworfene 
Obſtreſte verurſacht wird? Das Unheil geſchieht, 
der Schuldige aber, der ſelbſt nicht ahnt, was er 
durch ſeine ſträfliche Gedankenloſigkeit angerichtet, 
kann zumeiſt nicht ermittelt werden. Dem Uebel 
ſteuern kann wirkſam nur die Erziehung der 
guten Sitte. Vielleicht tragen dieſe Zeilen etwas 
dazu bei, 

— [In der Vogelwelll geht während 
des Monats Auguſt eine große Veränderung vor. 
Der Geſang der gefiederten Sänger iſt freilich 
ſchon lange verſtummt, nur hin und wieder hört 
man noch fröhlichen Vogelruf, die Sorge um die 
Nachkommenſchaft hat die jubelnden Lieder ver⸗ 
ſtummen laſſen. Nun aber beginnt in dieſer Zeit 
bei den meiſten Vögeln die Mauſerung, die 
Krankenzeit im Leben der Vögel, in der ſie viel⸗ 
fachen Gefahren ausgeſetzt ſind. Während dieſer 
Periode verſtecken ſich die Vögel im dichten Gebũſch 
und halten ſich hier verborgen, um ſich vor den 
Nachſtellungen der Raubvögel möglichſt zu ſchützen. 
Haben die Thierchen dieſe Zeit des Gefiederwechſels 
glücklich überſtanden, ſo rüſten ſie ſich zum 
Theil ſchon zum Abzuge nach ihren Winter⸗ 


quartieren. Nicht wenige haben ſchon am Ende 
des vorigen Monats hiermit den Anfang gemacht, 
jo die Turmſchwalbe, die Uferſchwalbe, auch wohl 
Pirol, Kuckuck u. ſ. w., während im Auguſt 
Nachtigall, Wiederhopf, Kiebitz, gelbe Grasmücke, 
Storch u. a. uns verlaſſen, bis gegen den Sep⸗ 
tember hin und während desſelben der Aufbruch 
allgemein wird. Andere ſieht man, ſobald die 
Fürſorge für die flügge gewordenen Jungen wie 
die überſtandene Mauſerung dies zulaſſen, erſt 
noch zu der bevorſtehenden Reiſe üben und in 
dichten Schwärmen ihre Schwingen zur gemein⸗ 
ſchaftlichen Wanderung probieren. Andere jedoch 
denken noch nicht an den Abzug, da ſie noch mit 
der Sorge für ihre Kleinen beſchäftigt ſind und 
die Flugverſuche derſelben überwachen müſſen. 


— 


Auf der Wanderſchaft. 
Eine kulturgeſchichte Slizze aus dem deutſchen Haudwerkerleben. 
Von Otto von Maaß,. 
(Nachdruck verboten). 


Herr Meifter, wir wollen rechnen, 

Jetzt kommt die Wanderzeit. 

Ihr habt uns dieſen Winter, 
Winter, ja Winter, 

Gehudelt und geheit! 

Alſo ſang der ehrſame Handwerksgeſelle, wenn 
die „lauen Lüfte“ ſich regten und in ſeinem Buſen 
die Wanderluſt wachriefen. Freilich, im Winter 
hieß es ſtill ſitzen; war keine gute Zeit zum 
Reiſen in jenen alten Tagen, da „dampfſchnaubend 
Roß, Du Ungeheuer“ noch nicht bekannt war, 
und nun garnicht für einen Geſellen, der auf 
Schuſters Rappen die Landſtraßen durchmeſſen 
mußte, wenn ihn nicht einmal Gevatter Fuhr⸗ 
mann um ein „Dank's Gott“ ein Stündlein oder 
zwei auf ſeinem Wagen mitgehen hieß. Ja, im 
Winter hieß es ſtillhalten: und freilich manch 
Einer traf es nicht gut mit dem „Hudeln und 
Helen“, wenn er zu einem mürriſchen oder harten 
Meiſter kam — die Frau Meiſterin nicht zu ver⸗ 
geſſen, die es manchmal zu genau mit der Koſt 
nahm, manchmal als eine echte und rechte heid⸗ 
niſche Zanthippe durch ihre Zankſucht das Haus 
unleidlich machte, und manchmal wieder mit dem 
fremden Geſellen es gar zu gut meinte, was denn 
auch ſeine Gefahren hatte. Und dann hieß es, 
zur Polizeiſtunde pünktlich im Hauſe ſein, ſonſt 
ſperrte der brummige Alte das Thor zu, und der 
Geſelle mußte draußen bleiben, und ward dann 
wohl noch gar von den Nachtwächtern als 
Schwärmer feſtgenommen. Kurz, im Winter gab's 
für einen fröhlichen Geſellen allerhand Mühſal 
und Ueberdruß. 

Aber auch wer einen guten Meiſter und 
eine fürſorgliche Meiſterin gefunden hatte, im 
Lenze hielts ihn nicht. Da regte ſich im Geſellen 
die urgermaniſche Wanderluſt; da mußte er des 
heiligen römiſchen Reiches Landſtraßen unter ſich 
fühlen und um Abenteuer werben. Und es iſt 
ein feiner Zug der Weisheit unſer Altvordern, 
daß fie ſich dieſem tiefgewurzelten Triebe nicht 
entgegenſtemmten, ſondern ihn anerkannten, 
förderten, ausnutzten. Schon ſeit dem Ende des 
15. Jahrhunderts hat ſich in Deutſchland ein 
Wanderzwang ausgebildet, und nur die Meiſters⸗ 
ſöhne waren davon gänzlich befreit oder waren nur zu 
kürzerer Wanderzeit gehalten. Wer weiß, ob zu ihrem a 
Glücke! Denn ein unerſetzlicher Vertheil war es, 
für den jungen Geſellen, ſich mit offenen Augen 
umzuſehen in Gottes Welt, des Handwerks 
mancherlei Praktiken kennen zu lernen, und ſich 
den Wind herzhaft um die Naſe wehen laſſen. Da 
wurden die jungen Burſchen zu Männern. Und 
dann das köſtliche Gefühl der Freiheit! Eben 
noch ein Lehrbub, gehänſelt, gepufft, geſcholten; 
noch am Tage der Losſprechung vom „Schleifpfaffen“ s 
jedesmal grauſamlich am Haare in die Höhe 
gezogen, wenn die Geſellen ihm den Stuhl 
fortzogen nun ein freier Geſell, und dem die ganze 
Welt offen ſteht, und — nicht zu vergeſſen! 
— alle ihre ſchönſten Mädchen gerade ſchön genug 
ſind 
Alſo, auf zur Wanderſchaft! Aber Wohin ? 
Eine Vorſchrift beſtand dafür nicht; wenigſtens A 
nicht in älterer Zeit, nicht vor dem 18. Jahr⸗ } 
hundert. Der Brauch war bei den einzelnen 
Gewerken verſchieden; die Tuchſcheerer, die 
Kürſchner, die Lederer oder Rohgerber waren es 
beſonders, die noch über des heiligen römiſchen 
Reiches Grenzen hinaus wanderten, zu den 
Mynheers in Holland oder den Engelländern RR; 
oder den hitzigen Welſchen ins ſchöne hesperiſche 4 
Land. Die meiſten aber ſetzten ihren Stab nicht 4 
ſo weit, ſondern hielten ſich am liebſten in F 
Deutſchland und wanderten von Stadt zu Stadt 
wobei fie die Neigung führte und die Kunde, wo wackere 1 
Geſellen gebraucht und gut gehalten ſeien. Mummn 

* 


* 


hoff“) weiſt auf Hans Sachſens Relſeroute hin. Er 
war ein ſiebzehnjähriges Bürſchlein, als er um 
1511 von Nürnberg auf die Wanderſchaft ging. In 
Regensburg, Paſſau, Braunau am Inn und 
einigen nahegelegenen Oertchen handhabte er 
nun zunächſt Ahle und Pfriemen; dann arbeitete 
er in Wels, Salzburg, Reichenhall, und wanderte 
nun gemächlich gen Weſten, machte in München 
Station und in Landshut, beſah er ſich die 
vielthürmige Biſchofsſtadt Würzburg und die 
hochberühmte freie Reichsſtadt Frankfurt am 
Mainſtrome, um dann den grünen Rhein 
hinunter gen Koblenz, Köln und Aachen zu pilgern. 
So hatte er ein ſchönes Stück Deutſchland — und, 
kann an hinzufügen, Deutſchlands ſchönſtes Stück 
— geſehen: 
Arbeit alſo das Handwerk mein 
In Bayern, Franken und am Rhein. 
Aber Andere kamen noch viel weiter, bis ins 

Ungarland, und — 

Will's uns dann gefallen nicht, 

Marſchiren wir in Böhmen, 

Von Böhmen dann nach Sachſenland, 

Da find die Mädchen ſchön (Schon damals !). 

Ja, die Mädchen! Das ewig Weibliche — 

das war auch einer von den Leit⸗ und manchmal 
auch Irrſternen, die den wandernden Gejellen auf 
ſeinen Zickzackwegen führten, und der wackere Herr 
Jokob von der Heyden zu Frankfurt wußte ge⸗ 
wiß, warum er auf ſeinem geſchickten Kupferſtich 
den Schuſter, der der zlerlichen Dame Maß nimmt, 
ſo zärtliche Blicke zu ihr ſenden läßt. Hat doch 
noch 300 Jahre ſpäter ſein Kamerad „von der 
andern Fakultät“, der Schneldergeſelle, deſſen 
Fahrten in Italien Meiſter Franz von Gaudy jo 
vergnüglich beſchrieben hat, in puncto amoris ſo 
mancherlei Wunderliches und Abenteuerliches er⸗ 
lebt. Wohl dem, mit dem's Frau Fortuna nicht 
allzu bunt trieb; unter den Landsknechtsſchaaren, 
die ſich auf deutſchem Boden tummelten und von 
Bürgers und Bauern Schweiße mäſteten, war 
mehr als Einer, der vordem den Hammer ge⸗ 
ſchwungen oder die Nadel geführt hatte und ein 


ehrſamer Geſelle geweſen war und nun als ein 


heimathloſer Abenteuerer ſich umhertrieb, wofür 
man dann ſo manches Mal die Erklärung bei 


einer aus dem dichten Troſſe der Soldatenweiber 
ſuchen mußte. 


Doch unſer Hans oder Friedel iſt gottlob 
nicht in ſolches Unglück gerathen, ſondern wandert 
eben wohlgemuth, aber freilich recht hunrig, durſtig 
und ſtaubig durch das hallende Thor in die ſtatt⸗ 
liche Reichshauptſtadt ein. Da iſt denn ſein erſter 
Weg zur Herberge. Dort ſtellt er ſich dem 
Herrn Vater oder der Frau Mutter vor, bittet 
um Unterkunft und gelobt, ein frommer Sohn ſein 
zu wollen. Dies beſorgt, fragt er nach dem 
Zuſchickgeſellen, der die Arbeitsvermittelung beforgt, 
und holt ſich von ihm den Willkommenstrunk. 
Nun mag ſich der Zuſchickgeſelle nach Arbeit für 
ihn bei den werthen Meiſtern der Stadt umthun. 
Freilich bleibt da noch mancherlei zu erledigen. 
In den alten Tagen traute man dem Zugewanderten 
nicht ſo leicht. Da mußte er dann erſt — in 
Bamberg z. B. — Schultheißen und Bürger⸗ 
meifter Treue gegen die Stadt und Dienſtwilligleit 
für ſie geloben, auch „vor die Laden“ (d. h. die 
Zunftverſammlung) treten und dem Altgeſellen 
Beſcheid geben, wo er ſein Handwerk erlernt und 
ob er auf's Handwerk „geſchliffen“ ſei oder nicht. 


Wußte er davon guten Bericht zu geben, ſo ſollte 


— oo 


0 In dem ſchönen Buche über den Handwerker, dem 
n Bande der trefflichen, durch Reichthum und 
Intereſſe der Illuſtrationeen, gediegenheit des Textes und 
Vornehmheit der Ausſtattung gleich hervorragenden, vom 
Verlage Eugen Diederichs in Leipzig herausgegebenen Serie 


„Monograp hienzur deu'ſchenKulturgeſchichte.“ 


112 und 120 Thlr. pro Jahr. 


Wohnungen 


Bekanntmachung. 


Die Dachdecker⸗ und Klempnerarbeiten 
für das neue Verwaltungsgebäude der 
Gasanſlalt ſollen zuſammen vergeben 
werden. 

Leiſtungsverzeichniß und Bedingungen 
können gegen Bezahlung einer Schreib⸗ 
gebühr von 50 Pfennigen vom Stadt⸗ 
bauamt bezogen werden. 

Angebote ſind verſchloſſen und mit 
entſprechender Aufſchrift bis zum 


„ d. Mts., Vormittags 11 Uhr 
beim Stadtbauamt einzureichen. 
Thorn, den 16. August 1901. 


Der Magiſtrat. 


2 Zimmer u. Zubehör für 60, 80, 100, 


er zum erſten Male 8 Pfennige auflegen, ferner⸗ 
hin aber alle 4 Wochen regelmäßig 4 Pfennig in 
die Zunftlade entrichten. 

Denn war auch ein zugewanderter Geſelle 
fremd in der Stadt, ſo ſtand er doch nicht allein. 
Er wanderte zur Geſellenſchenke, zur Herberge, 
wo ſich die Geſellen trafen; hier entrichtete er 
ſeinen Beitrag, und er hatte damit, wenn er ſonſt 
ein guter und frommer Geſelle war, eine kraftvolle 
Standesorganiſation hinter ſich. „Durch die 
Schenke und die von ihr ausgehende Aubeitsver⸗ 
mittelung iſt die Geſellenſchaft in Deutſchland 
groß und mächtig geworden, mächtiger als anders⸗ 
wo,“ ſagt Mummenhoff. Die Geſellenbrüderſchaft 
unterſtützte die kranken Kameraden, ſorgte für ein 
chriſtliches Begräbniß des Verſtorbenen, und gar 
bald kam es dahin, daß ſie zuſammen ſtand zum 
Schutze der gemeinſamen Intereſſen der Geſellen⸗ 
ſchaft gegen die Meiſter. „Sie bildete eine große 
Familie, deren einzelne Glieder durch Freud und 
Leid, durch Feſt und Trauer eng mit einander 
verbunden waren. Bei Mahl und Gelage, bei 
Taufe und Hochzeit und beim Leichenſchmaus, 
dann wieder bei der Wahl der Büchſenmeiſter 
fanden ſie ſich zuſammen, einander erheiternd und 
tröſtend.“ So gewannen die Geſellen nicht ohne 
Kämpfe freilich, Macht, jo bildete ſich eine feſte 
Organiſatlon, eine hochgehaltene Standesehre aus, 
und die „geſchenkten“ oder „gewanderten“ Hand⸗ 
werke, bei denen das Wandern Bedingung war, 
und deren Angehörige ſo die Bedeutung und Kraft 
der großen Geſellenorganiſation kennen gelernt 
hatte, mochten wohl mit einer Geringſchätzuug auf 
die „ungeſchenkten oder „ungewanderten“ herabſehen. 
Die hatten ihre Macht fühlen gelernt. Hatten 
nicht anno 1351 die Webermeiſter in Speyer ſich 
mit ihren ausſtändigen Knechten friedlich vergleichen 
müſſen? Waren nicht 1423 die Straßburger 
Kürchnergeſellen „mit Pfiffern und Ungeberden“ 
nach Hagenau ausgewandert, als man ihnen ihre 
Forderungen nicht bewilligte, was man denn zwei 
Jahre ſpäter auch thun mußte. Und der große 
Kolmarer Bäckerausſtand, der zehn Jahre dauerte 
und mit einem vollſtändigen Siege der Geſellen 
endete! Ja, wenn Einer eine Reiſe thut, ſo 
kann er was erzählen, und der ein paar Jahre 
gewandert war, mußte ſchon ein paar Stücklein 
erleben, die ihm ſein Lebtag nicht aus der Er⸗ 
innerung ſchwanden. 

Doch der Geſelle auf der Wanderſchaft hat 
keine Raſt. Bald heißt es: 

Herr Meiſter und Frau Meiſterin, 
So laßt mich denn in Frieden ziehen. 

Aus der Büchſe der Geſellengeſchenke erhält er 
noch eine Wanderunterſtützung, und dann gehts 
wieder hinaus in die weite, weite Welt. Es hat 
nicht zuletzt dieſer Brauch der Wanderſchaft dazu 
beigetragen, jenen Nimbus von Poeſie um das 
liebe deutſche Handwerk zu weben, wie er ja auch 
der Quell geweſen iſt, dem viele friſche Wander⸗ 
und Geſellenliedlein entſtrömt ſind. Heut hat 
das deutſche Handwerk ſchwere Tage, die alten 
Formen ſind zerbrochen, aber auf die Wanderſchaft 
geht der rechte deutſche Handwerker noch immer; 
noch immer ſieht er ſich in der Welt um und 
betrachtet, wie die anderen ihre Sachen treiben, 
und darin liegt ein Troſt für die Zukunft, ein 
Quell der Verjüngungen. 


— 


Vermiſchtes. 


Tragiſcher Tod eines Offiziers. 
Ein erſchütternder Unglücksfall hat ſich auf der 
Station Iwangorod der Weichſelbahn er 


öffnete ein Offizier einen Wagenabtheil zweiter 
Klaſſe und ſprang, während der Zug noch im 
Rollen war, auf den Perron, ohne zu bemerken, 
daß ſein Mantel ſich zwiſchen die Waggonthür 
eingeklemmt hatte. Einige Paſſagiere verſuchten 
vergeblich, den eingeklemmten Paletot hervorzu⸗ 
zerren, was ihnen aber nicht gelang. Der Offi⸗ 
zier wurde alsbald unter die Räder eines Pull⸗ 
mannſchen Waggons gezerrt und dort in furcht⸗ 
barer Weiſe getödtet. Der Verunglückte, der 
26jährige Leutnant Iwanow vom 3. Luckowſchen 
Trainbataillon, war von einer Reiſe nach Choln 
zum Beſuch ſeiner Braut auf der Rückfahrt nach 
ſeinem Garniſonort Luckow begriffen geweſen. Der 
entſetzliche Tod, den er gefunden, erweckt allge⸗ 
meine Theilnahme. 

Von einem findigen Zenſor weiß 
ein ruſſiſches Blatt folgendes Geſchichten zu er⸗ 
zählen: In einer kleinen Stadt in der Krim war 
zum Zenſor zweier Zeitungen ein Beamter er⸗ 
nannt worden, der eine zahlreiche Famflie, aber 
geringe Einnahmen hatte. Als er ſich mit der 
Beitungsarbeit vertraut gemacht hatte, beſchloß er, 
ſich ſelbſt ſchriftſtelleriſch zu bethätigen, um ſich 
eine kleine Nebeneinnahme zu verſchaffen. Gedacht 
— gethan! Der neugebackene Literat verfuhr 
überaus ſcharſſinnig. Sobald er die Korrektur⸗ 
bogen der einen Zeitung erhielt, ſchrleb er ſchleu⸗ 
nigſt die beſonders wichtigen und intereſſanten 
Nachrichten ab und ſchickte ſie der anderen Zeitung 
zu, wofür ihm dieſe ein beſtimmtes Honorar zahlte. 
Doch dieſer literariſche Diebſtahl wurde bald auf⸗ 
gebeckt, und das geſchah folgendermaßen: Die 
Zeitung, welcher die Notizen geſtohlen wurden, 
griff zur Liſt; fie ſandte an den literariſchen 
Zenſor eine von ihr erfundene ſenſatlonelle Nach⸗ 
richt. Der Zenſor ſchrieb ſie ab und ſchickte ſie 
„ſeiner“ Zeitung zu. Als ſie ihr zenſirtes Blatt 
zurückerhielt, ſtrich die beſtohlene Redaktion die 
jenfationelle Nachricht aus ihrem Blatt und er 
wartete den Erfolg ihrer Operation. Am andern 
Tage erſchien richtig die „ſenſationelle Ente“ in 
der anderen Zeltung. Auf dieſe Weiſe wurde der 
Benjor = Literat entlarvt. 

Ein theures Nachtmahl Maurus 
Joka bs. Maurus Jokal hatte jüngſt ein ſon⸗ 
derbares Abenteuer. Er gerleth nämlich in Peſt 
in eine luſtige Geſellſchaft, die ihm an ihrem 
Tiſche den Ehrenplatz einräumte. Es fehlte bei 
dieſem Souper auch an Champagner nicht. Der 
Dichter hatte längſt den luſtigen Abend vergeſſen, 
als er dieſer Tage eine Rechnung im Betrage 
von 240 K. erhielt. Am Donnerſtag fand in 
dieſer Angelegenheit eine Verhandlung ſtatt. Jokal 
erklärte ſich bereit, ſeine eigene Zeche zu bezahlen, 
lehnte es aber ab, die ganze Rechnung zu be⸗ 
gleichen. Der Richter vertagte die Verhandlung. 

Die Poſtſchaffner⸗Uniform — 
nicht „ſtandes gemäß“! Aus Marburg 
im Regierungsbezirk Kaſſel wird der „Frkf. Ztg.“ 
geſchrieben: Am Sonntag kam ein Poſtſchaffner 
in ſeiner Sonntags⸗Unlform mit zwei Frauen in 
den Wirthſchaſts⸗Garten des hieſigen Nordbahn⸗ 
hofs, um etwas zu genießen. Der Kellner weigerte 
ſich aber, etwas zu bringen, weil der Poſtſchaffner 
für das Gartenlokal nicht „ſtandesgemüß“ ge⸗ 
kleidet ſei. Auf die Beſchwerde des Poſtſchaffners 
beim Wirth hieß dieſer das Verhalten des Kellners 
gut, well möglicherweiſe der Herr Poſtdirektor 
den Garten beſuchen könne. In Konſequenz deſſen 
würde wohl auch der Bahnhofs⸗Reſtaurateur den 
Herrn Poſtdirektor nicht als „ſtandesgemäß“ be⸗ 
trachten, falls etwa der Staatsſekretär des Reichs⸗ 
poſtamts ſeinen Garten beſuchen würde. 

Ein theurer Orden. Es wird der 


eignet. Als der um 11 Uhr Vormittag fällige „Frankf. Ztg.“ geſchrieben: Das Chriſtianiaer 
Schnellzug auf der genannten Station einlief, J Blatt „Verdens Gang“ vom 19. Aug. erzählt 
— — — — 


folgendes Geſchichtchen: Björnſtjerne Björnſon iſt 


ein leidenſchaftlicher Gegner aller Ordens⸗Dekora⸗ 
tionen und ſo hatte er denn eine Art „Verein der 
Ordensfeinde“ geſtiftet, deſſen Mitglieder (Nor⸗ 
weger und Schweden) ſich verpflichteten, keinen 
Orden anzunehmen. Zu dieſem Verbande gehörte 
auch der kürzlich verſtorbene Nordenſkiöld. 
Als dieſer ſeine berühmte Umſegelung der Nord⸗ 
küſte von Sibirien ausgeführt hatte, freuten ſich 
ſeine Verbandsgenoſſen ſchon im Voraus darauf, 
daß er nun alle Orden ausſchlagen würde. Aber 
es kam anders. In Ceylon bekam Nordenſkiöld 
ein Telegramm von ſehr hoher Stelle, in welchem 
er um Himmels willen gebeten wurde, doch ja 
einen gewiſſen Orden anzunehmen, nicht ſeinet⸗ 
wegen, ſondern weil man ſonſt auch in keiner 
Welſe den großen Mäcen, der die Expedition aus⸗ 
gerüſtet hatte, belohnen könnte. Schließlich gab 
Nordenſklöld nach und nahm den Orden an. Als 
er nun nach Hauſe kam, traf er einen ſeiner 
Freunde. Der empfing ihn mit den Worten: 
„Das war Rußland ſehr lieb, daß Du Dich doch 
entſchloſſen haſt, Orden anzunehmen. Die Ruſſen 
mußten Dir ja irgend eine Ehrung zukommen 
laſſen, und da fie Deine Ordensfeindſchaft kannten, 
ſo wollten ſie Dir 300 000 Rubel ſchenken, die 
ſchon bereit lagen, als Du durch Annahme des 
einen Ordens gezeigt hatteſt, daß Du doch Orden 
annimmſt. Nun ſparen fie 300 000 Rubel.“ 


Für die Redaction verantwortlich Karl Frank in Thorn. 


Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börſe 
Danzig, den 24. Auguſt 1901. 


Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden after 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Fact..eir 
Proviſion uſancemäßig vom Käufer an ben Verkäufer vergüt /! 


Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch hochbunt und weiß 766 Gr. 171 M. 
inländ. bunt 766 Gr. 168 Mk. 
inländiſch roth 740— 810 Gr. 152— 164 M. bez. 
tranfito hochbunt und weiß 761 Gr. 128 Mk. 
tranſito roth 758 Gr. 122 Mk. 


Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 Gr. 
Normalgewicht 
inländ. grobkörnig 720 —729 Gr. 135—136 Mk. 


Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſche große 662—715 Gr. 128—139 Mk. 
Erbſen per Tonne von 1000 Kilogr. 
tranſito weiße 117 Mk. bez. 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſcher 128 — 135 Mk. 
Raps per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch Winters 253— 255 Mk. 
Kieie per 50 Kilogr. Weizen» 4,12½— 4,20 Mt. 
Roggen ⸗ 3,30 4,50 Mt. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer 


Bromberg, 24. Auguſt 1901. 


Weizen 170-176 M., abfall. blauſp. Qualität unt. 
Notiz. 


Roggen, geſunde Qualttät 140 —146 Mt. feinft. über Nu ti 


Gerſte nach Qualität 118 124 Mt. 
gute Brauwaare 130—135 M. nominell. 


Futtererbſen nom. bis 120 135 Mk. 
Kocherbſen 180 Mark. 


Hafer 140—145 Mk., 
neuer 125—135 Mk. 


Der Vorſtand der Producten - Börſe. 


Deu! Originell! 


Monatlich ein Zelt zu I Mark. 


ZEITKEXIKON 


Monatliches Lexikon über alle Ereignilie auf jämtlidıen Kulturgebleten. 
Zelt- und gelderiparend für jeden vielbefhäftigten Mann. 


Das erſte Heft wird auf Wunſch gern zur Anſicht überfandt. Zur regelmäßigen Lieferung des „Zeitlexikon“ empfiehlt ſich 


Zeilgemäß! Praktlicdi! 


Deutsche Verlags- Anstalt in Stutigart. 


die Buchhandlung von Walter Lambeck. 


Der grösste Erfolg der Neuzeit! 


ist das berühmte 


Minos“ Waschpulver 


nach dem franz. Patent J. Picot Paris. 


Zu haben in allen besseren Geschäften wie direkt von: 


L. Minlos & C°;, Küln-Ehrenfeld. 


je nach dem Alter der Verſicherung. 
Vertreter in Thorn: Albert Olschewski, Bromb. Vorſtadt, Schulſtr. 22 I 
Vertreter in Culmſee: C. v. Preeizmann. 


Heiligegeiſtſtr 7/9. A. Wittmann. 


S 


Gothaer Lebensversicherungsbank. F 
Berſicherungsbeſtand am 1. Juni 1901: 797°, Millionen Mark. ob 1 
Bankfunds⸗ 0 1 20% millionen Mark. I. Oktober er. anderweitig zu vermiethen. 
Dividende im Jahre 1901: 25 bis 1280, der Jahres ⸗Normalprümie, Carl Matthes. 


Dru und Verlag der Aathäbumdruderei Ernst Lambeck, Thorn. 


1 herrſchaftl. Wohung 


III. Etage, beit. aus 5 Zimmern, 


Küche u. Zubehör iſt vom 1. Oktober 

ab zu vermiethen. 

A. Glückmann Kaliski, 
Breiteſtraße 18. 


1 möbl. Vorderzimmer it v. jo}. 
zu vermiethen Brückenſtr. 17, II. 


Er 
1 Wohn. zu verm. O rückenſtr. 22. 


Zu vermiethen 


in dem neu erbauten Gebäude Baderſtr. 9 

3 Wohnungen von je 5 Zimmern, 
Entree, Badezimmer, Küche, Ballon 
und Zubehör. . 

1 Hinterwohnung 3 Zimmer, Küche 
und Zube hör. 

zu nebſt 5 — 2 Stuben, 
eſchäfts· aume 

1 2 toirzimmer. 
Zu erfragen Baderſtraße 7. 


Zu erfragen VBaderſtraße 7. 
Mellen, u, Hlanenftraben⸗Sde 
iſt die 2. Etage, beſteh. aus 6 Zimm. ꝛc. 

per ſofort zu vermiethen. Näheres 
Brombergerſtraße. 50 


Albrechtſtraße 6 
von ſofort 5 Zimmer, Badezimmer ꝛc., 
vom 1. Oktober, 4 Zimmer, Bade⸗ 
zimmer ꝛc., beides 2. Etage, zu vermieth. 

Näheres Hochparterre. 


Näheres Hochparterre 

Zwei elegant möbl. Vorderzimner 

mit Burſchengelaß find von ſofort du 

vermiethen. Culmerſtraßze 13, 
Zu erfragen im Laden. 


Der im Haufe Seglerſtraße 31, 


g + 
„ anſchließend { 
Age 1 . — 3 in guter Geſchefislage befi"bliche 
———p Z ö — — ſ— 


Der Laden 


in meinem Hauſe Seglerſtraße 26, 


Laden 


6. St. von Herrn Blumenthal bes 
wohnt) ift vom 1. Oktober cr. zu verm. 
Näheres Neuſtädt. Markt 3. 


5. 
Bobuung, - Waden. J. . 


I möbl. Zimmer Bäckerstr. II. part. 


Bim., Zub., Waſſerl., a. Verl. Pferdeſt. 
4 v. Okt. z. v. Culm.⸗Vorſt. 30. Neumann. 


